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Ich will die Geschichte eines Menschen erzÄhlen, der sich
wohl unter allen mÖglichen Dingen dieses zuletzt
vorstellte, auf den Flügeln der Dichtkunst unter die
Gestirne getragen zu werden.

Mannheim ward von seinem Vater, einem Geistlichen im
Thüringischen, auf die Universität geschickt. Er hatte sich
dem geistlichen Stande gewidmet, nicht sowohl um seinem
Vater Freude zu machen, als weil er sich dazu geboren
fühlte. Von Kindheit an waren alle Ergötzungen, die er
suchte, die Ergötzungen eines alten Mannes und ihm nicht
besser als in einer Gesellschaft, wo Tabak geraucht und
über gelehrte Sachen disputiert wurde. Seines Vaters
Predigten schrieb er aus eigenem Trieb nach und hielt sie
insgeheim bei verschlossenen Türen, nachdem er seines
Vaters Perücke aufgesetzt und seinen Mantel umgetan,
dem Perückenstock und Kleiderschrank wieder vor. Er fiel
halb ohnmächtig nieder, als sein Vater mit einer großen
Gesellschaft von Landpfarrern ihn einmal belauscht hatte
und die Tür plötzlich mit dem Hauptschlüssel aufmachte.

Diese Freude aber ward dem guten alten Mann sehr
versalzen. Er war ein großer Freund der Dogmatik und der
Orthodoxie und hatte sich deswegen mit seinem kleinen
Johannes sehr viel Mühe gegeben. Bei unsern
leichtsinnigen Zeiten fürchtete er nichts so sehr, als daß
sein Sohn, sobald er dem väterlichen Auge entrückt würde,
auf den hohen Schulen von herrschenden freigeisterischen
und sozinianischen Meinungen angesteckt werden möchte.
Denn ob er gleich den Sozinus nie gelesen und nur aus
Walchs Ketzerliste kannte, so hatte er doch einen solchen
Abscheu vor ihm, daß er alle Meinungen, die mit seinen
nicht übereinstimmten, sozinianisch nannte. Er nahm
demzufolge alle mögliche Präkautionen und empfahl ihn
zum strengsten den Lehrern, die er selbst gehabt hatte,
oder von denen er wenigstens mit Überzeugung wußte, daß
sie in die Fußstapfen ihrer Vorgänger getreten waren.
Zugleich warnte er ihn, mit allen Schreckbildern, die in
seiner Imagination waren und damals auf den jungen



Zögling großen Eindruck machten, vor nichts so sehr als
vor allen Gesellschaften junger Leute, besonders derer, die
die Modewissenschaften trieben, empfahl ihm den Umgang
seiner Professoren, malte ihm die Aussicht seiner
Wiederkunft mit den reizendsten Farben, worunter sogar
den schönen Augen der Tochter seines Propstes eine Stelle
vergönnet wurde, die sich so oft nach dem kleinen
Johannes wollte erkundigt haben und ihm beim Abschiede
einen schönen rotseidenen Geldbeutel strickte, dem zu
Gefallen er, seit der Zeit bis zu seiner Beförderung, immer
in den Hosen geschlafen hat.

Johannes Mannheim gab seine Empfehlungsschreiben ab,
aber ach! er fand die Männer, an welche sie gerichtet
waren, sehr unterschieden von dem Bilde, das ihm seine
Einbildungskraft zu Hause mit so feierlichem
Heiligenschein um sie her von ihnen vorgezaubert. Ein
Umstand kam dazu, den ich als Geschichtschreiber nicht
aus den Augen lassen darf, weil in der Knospe des
menschlichen Lebens jeder Keim, jedes Zäserchen oft von
unendlichen Folgen bei seiner Entwickelung werden kann.
Und so wird die Abweichung einer halben Sekunde von
dem vorgezeichneten Wege in der Kindheit oft im Alter eine
Entfernung von mehr als 90 Graden, und die Entscheidung
der aus den übrigen Voraussetzungen der Erziehung und
der Umstände unerklärbarsten Phänomene.

Damit ich also meinen Kollegen, den Philosophen über
menschliche Natur und Wesen, manches Kopfbrechen über
meinen Helden erspare, muß ich ihnen hier zum Vorschub
sagen, daß einer von den Freunden des alten Mannheim
nicht allein ein großer Landwirt im kleinen war, sondern
auch gar zu gern von der Verbesserung seiner Haushaltung
und Einkünfte allgemeine Schlüsse machte, die sich auf das
Gebiet seines Landesherrn, und, wenn er warm ward, auf
das ganze Heilige Römische Reich ausdehnten. Er las
dannenhero zu seiner Gemütsergötzung alles, was jemals
über Staatswirtschaft geschrieben worden war, schickte
auch oft Verbesserungsprojekte ohne Namen, bald an den



Premierminister, bald an den Präsidenten von der Kammer,
auf welche er noch niemals Antwort erhalten hatte.
Indessen schmeichelte er sich doch in heitern Stunden mit
der angenehmen Hoffnung, daß sie für beide nicht könnten
ohne Nutzen gewesen sein und daß unbemerkt zum Wohl
des Ganzen mitzuwirken der größte Triumph des Weisen
wäre. Dabei befand er sich um nichts desto übler. Das
ewige Anspornen des allgemeinen Wohls machte ihn desto
aufmerksamer auf sein Privatwohl, welches er als den
verjüngten Maßstab ansah, nach welchem er jenes allein
übersehen und beurteilen konnte.

Dieser glückliche Mensch, der mit allen diesen
kameralistischen Grillen auch einige angenehme Talente
besaß, in verschiedenen modernen Sprachen las, zeichnete
und die Harfe spielte, hatte besonders viel Geschmack an
dem offenen Kopf und der Lernbegierigkeit des kleinen
Johannes gefunden und ihn daher in den Schulferien zu
ganzen und halben Monaten zu seinem einzigen
Gesellschafter gemacht, wobei unser kleine Altkluge sich
unvergleichlich wohl befand, denn im Grunde war auch
dieser Mann reicher und wohlhäbiger als sein Vater, und
lebte auf einem Fuß, der sich den Sinnen unsers
Dogmatikers auf sein ganzes Leben lang einschmeichelte.
Auch mußte er seinen Rambach immer wieder von vorne
anfangen, wenn er nach Hause kam.

Nun hatte er sich, wie es nicht fehlen konnte, aus
alledem, was sein Vater jemals von Kompendien mit ihm
getrieben hatte, vom Heilmann an bis zum Baier und
Dieterikus, seine Religion nach seinem Herzen
zusammengesetzt. Diese war, um von der glücklichen
Simplizität der Empfindungen unsers Lieblings eine Idee zu
geben, in wenig Worten folgende: daß Gott litte, wenn wir
sündigten, und daß er auferstünde und gen Himmel führe,
wenn wir andere glücklich machten. Wie sein Freund aber,
der kameralistische Landpfarrer, nahm er immer sein
eigenes Glück zum verjüngten Maßstabe desjenigen an, das
er andern verschaffen wollte.


